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    Wir sind für Sie da!
Montag – Donnerstag: 9.00–17.00 Uhr
 Freitag: 9.00–16.00 Uhr

    Telefon: 00800 / 72 37 33 33*
Telefax: 00800 I 50 12 05 44*
Mo–Do: 9.00–17.00 Uhr
Fr: 9.00–16.00 Uhr
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        Die Wüste als Inspiration

        Es war ein schwerer Schritt von unserem 800 Quadratmeter umfassenden ehemaligen Pfarrgarten hinter der Kirche in Bühl, einem kleinen Dorf bei Offenburg, zu unserem Reihenhausgarten in Vaterstetten. Der hat lediglich 115 Quadratmeter. Zum Leben und Wohnen groß genug, doch viel zu klein, um darin mit Pflanzen zu experimentieren oder immer mal wieder eine neue (»alte«) Sorte anzubauen und auszuprobieren.

        Deshalb sehnte ich mich wenige Jahre nach dem Einzug in unser Reihenhaus nach etwas Größerem. Dabei dachte ich zunächst noch nicht einmal an einen Garten, sondern mehr an einen Acker, auf dem ich ein paar Gemüsebeete bewirtschaften und den einen oder anderen Obstbaum oder Beerenstrauch pflanzen könnte. Darüber sprach ich mit meiner Familie, vor allem mit meinem zweiten Sohn Karsten, damals zwölf Jahre alt und schon gartenbegeistert. Er hatte die Bekanntschaft mit Georg Reitsberger gemacht, dem der größte Bauernhof unseres neuen Wohnortes Vaterstetten gehört. Der hatte seinen ursprünglich in der Ortsmitte liegenden Hof im Jahr 1994 an den Ortsrand verlegt und völlig neu erbaut. Einmal erzählte Karsten Georg Reitsberger, der von nahezu allen, die ihn kennen, »Schorsch« genannt wird, von meinem Traum von einem Grundstück zum Experimentieren. Das war kurz vor meinem 45. Geburtstag. Zu diesem Anlass erhielt ich von »Schorsch«, den ich bis dahin nur ein paarmal gesehen hatte, eine Karte. Er schrieb mir:

        
          ”Alles Gute zum Geburtstag!

          Sehr geehrter Herr Franke, auf meinem Hof beginne ich in diesem Frühjahr mit den Arbeiten für die Grüngestaltung. Neben einem klassischen Bauerngarten, einem Obstgarten, naturnahen Hecken und einer Blumen- bzw. Bauernwiese, so dachte ich mir, würde sich ein ›kraut&rüben-Garten‹ des Chefredakteurs des gleichnamigen Magazins gut einfügen. Sollten Sie Interesse an diesem Vorhaben zeigen, bitte ich Sie, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Für praktische Arbeiten stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.

          Georg Reitsberger“

        

        Am nächsten Tag ging ich in Begleitung von Karsten zu Schorsch, bedankte mich für die Karte und das Angebot und fragte, welches Stück Land er mir wohl zur Verfügung stellen wolle. Er zeigte mir zwei Areale zur Auswahl: Eines lag in der Nähe seines Wohnhauses, zwischen dem Biergarten der hofeigenen Gaststätte »Landlust« und einer Straße. Etwa ein Dutzend Obstbäume stand darauf. Gegen die hatte ich nichts einzuwenden, doch wären sie meinen möglichen Gestaltungsideen im Weg gewesen, hätte ich sie niemals fällen wollen und sicher auch nicht dürfen. Außerdem erkannte ich, dass ich aufgrund der Nähe zum Biergarten wohl kaum in Ruhe hätte arbeiten können.

        Es wären wohl immer wieder Zaungäste gekommen, die mir Fragen gestellt, mich in ein Gespräch verwickelt und mich damit von der Arbeit abgehalten hätten. Das andere Stück Land, das mir Schorsch zur Auswahl anbot, lag am Ende seines neuen Hofes, neben der Kompostieranlage. Auf diesem Gelände war der Bauaushub der neu errichteten Hofgebäude abgelagert. Es sah aus wie eine Mondlandschaft. Eine Wüste! Doch ich entschied mich sofort dafür. Hier gab es genügend Spielraum zum freien Gestalten. Schorsch versprach mir, einen Bagger mit Fahrer zu schicken, der das Gelände nach meinen Wünschen planiert. Er sagte mir alle Unterstützung für die Gestaltung des Gartens zu. Ich fragte ihn, welche Pacht ich denn zu zahlen hätte. Seine Antwort: »Nichts!«

        In dieser hintersten Ecke des Hofes konnte ich in Ruhe arbeiten und den Garten wirklich so gestalten, wie er mir vorschwebte. Allerdings glaubte ich zunächst selber noch nicht, dass ich so bald etwas Größeres schaffen würde. Um Schorschs möglicherweise überhöhte Erwartungen zu dämpfen, sagte ich, ich würde wohl vorerst nur Gründüngung säen können. Ich spürte, dass er ein wenig enttäuscht war, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.

        Es sollte auch kein »kraut&rüben-Garten«, kein offizieller Garten der Redaktion »kraut&rüben« werden. Ein solches Experimentierfeld für die Redaktion wäre zwar schön gewesen. Doch alle meine Redakteurinnen wohnten in ganz anderen Gegenden der Münchner Umgebung, weit weg von Vaterstetten. Manche von ihnen hätten zwei Stunden und mehr für Hin- und Rückreise gebraucht, um zu dem Garten zu gelangen. Mit ihrer Arbeit in der Redaktion waren sie voll ausgelastet. Einige hatten auch bereits einen Garten zu Hause. Außer mir hätte darin wohl kaum eine Mitarbeiterin gearbeitet. Mich nahm mein Beruf als Chefredakteur ebenfalls stark in Anspruch. Ich ging morgens um sieben aus dem Haus und war oftmals abends um sieben noch nicht zurück. Nur die Wochenenden blieben mir zum Arbeiten. Manchmal nahm ich mir Urlaub dazu, sonst hätte ich es nicht geschafft, auch nicht mithilfe meiner Frau Gisela. So war mir von vornherein klar: Es würde Perioden geben, in denen der Garten ziemlich vernachlässigt und ungepflegt aussehen würde. Wenn das der Fall wäre, ginge es allein auf mein persönliches Konto, nicht auf das unseres Magazins »kraut&rüben«.

        Doch es hatte mich schon voll gepackt. Mir schwebte vor, einiges, am liebsten alles zu verwirklichen, was ich in so vielen Gärten, die ich während meines Berufs als Gartenjournalist gesehen hatte, vermisste. Andererseits wollte ich viele Anregungen, die ich in anderen Gärten bekommen hatte, in meiner Weise umsetzen und etwas Eigenes daraus machen. Darüber wollte ich in »kraut&rüben«, dem Magazin für biologisches Gärtnern und naturgemäßes Leben, schreiben, das wollte ich meinen Besuchern zeigen. Sie sollten die Anregungen aus meinem Garten mitnehmen und wiederum auf ihre Weise in ihren Gärten umsetzen. Ich wollte Kreativität entwickeln und Kreativität weitergeben. So kam ich auf den Namen »Kreativgarten«.
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            Georg Reitsberger, genannt Schorsch, stellt mir seit 25 Jahren das Grundstück für den Kreativgarten zur Verfügung.

          

        

      

    

  


  
    
      
         [image: 004] 

        Erste Erdarbeiten
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          Das noch unbebaute Stück Land mit dem Aushub der neu errichteten Hofgebäude ähnelte einer Mondlandschaft. Aber gerade das bot mir alle Freiheit zum Gestalten. Für den Anfang schickte mir Schorsch einen Bagger mit Fahrer, der das Gelände nach meinen Wünschen formte.
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            April 1994: Hohe Erdhaufen aus den verschiedenen Bodenschichten lagerten überall auf dem Gelände.

          

          Das Rohplanum

          
            Diese großen Haufen Erde kamen mir wie gerufen. Daraus sollte der Baggerfahrer einen mehr als mannshohen Erdwall modellieren. Der schützt den Garten nach Norden vor Wind und Kälte. Auf seiner Südseite fängt er die Sonne ein.

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Zunächst einmal fuhr ich mit meiner Familie in den Urlaub auf die dänische Insel Bornholm. Während dieser Zeit dachte ich auch über die Gestaltung des neuen Gartens nach. Dabei erinnerte ich mich an eine Zeichnung im Katalog der Kölner Staudengärtnerei Jürgl, in der ich selber nie gewesen bin. Ich habe diesen Katalog während meines Fachstudiums zum staatlich geprüften Gartenbautechniker im Jahr 1979 oder 1980 bekommen. Darin fand ich einen Gestaltungsvorschlag mit der Überschrift: »Ein Paradies mit Stauden«. Dazu eine ansprechende Zeichnung von einem Erdwall blühender Stauden, der einen Sitzplatz umgibt. Darauf ein Holzdeck, auf dem sich eine nackte Frau sonnt. In einem Text darunter ist diese Zeichnung wie folgt beschrieben: »Ein mannshoher Erdwall trennt den Ruheplatz von der Außenwelt ab ...« Daran schließt sich die Beschreibung der Pflanzen an. Dieser auf der Zeichnung dargestellte Garten hat mich auf Anhieb fasziniert.

          Außerdem hatte ich während meines Studiums sowie entsprechend dem Konzept der Permakultur gelernt, dass ein mit Gehölzen bepflanzter Erdwall den Garten nach Norden hin vor Wind und Kälte schützt und, wenn er sich nach Süden öffnet, gleichzeitig eine Sonnenfalle bilden kann. Nach diesem Vorbild sollte der Garten planiert, besser: modelliert werden.

          Auf dem Gelände, versteckt hinter Bergen von Kieselsteinen und Mutterboden, gab es noch ein paar eingeschlagene Bäume und Sträucher. Schorsch sagte, ich solle diejenigen, die ich im Garten verwenden will, kennzeichnen.

          Die anderen – es waren vor allem Ahornbäume – nahm er mit der Baggerschaufel seines Traktors heraus und pflanzte sie jeweils an den Rand des umliegenden Geländes – dort konnten sie sich nach Belieben entfalten.

          
            Jetzt geht’s zur Sache!

            Dann kam der Bagger. Ich steckte mit nur wenigen Stäben den Teil des Geländes ab, den mir Schorsch zur Gestaltung des Gartens zur Verfügung gestellt hatte. Dem Baggerfahrer musste ich nicht viel erklären. Doch ich blieb an dem Tag, an dem er die Erde planierte, auf meiner Baustelle. Wichtig war mir, dass er dort, wo ich den Erdwall geplant hatte, die Mutterbodenschicht zunächst abräumte und dann den Erdwall Lage für Lage in der Schichtung aufschüttete, wie auch der Boden der Schotterebene, auf der dieser Garten entstand, beschaffen ist: eine Lage mit größeren und kleineren Kieselsteinen, aber auch lehmiger Erde dazwischen, dann Unterboden, in Bayern »Rotlage« genannt, und schließlich eine nicht zu knapp bemessene Schicht Mutterboden.

            Der bayrischen Sprache noch ziemlich unkundig, erfuhr ich erst viel später, dass man in Bayern den Unterboden als Rotlage bezeichnet (obwohl der gar nicht rot, sondern hellbraun ist) und den Mutterboden, der fachlich korrekt Oberboden heißt, Humus nennt. Das ist auch nicht wirklich richtig, denn Humus ist die aus verrottenden Pflanzenteilen bestehende organische Substanz, die beispielsweise im Wald auf dem Oberboden liegt.

            Zum Planieren des Gartens wies ich den Baggerfahrer an, mir einen Erdwall an der Nord- und Westseite aufzuschütten. An der Ostseite befindet sich die Scheune der Kompostieranlage, daneben in südlicher Richtung anschließend eine etwa 1,50 Meter hohe Mauer aus Betonwinkelsteinen. An Letztere ließ ich den Baggerfahrer ebenfalls Erde sanft bis zur Mauerkrone ansteigend anschütten. Zuletzt planierte er die nach Süden gerichtete Fläche in der Mitte.

            Die Erdhaufen des Unterbodens und Oberbodens (Mutterbodens) waren vorher, so wie es sein sollte, getrennt voneinander gelagert, sodass der Baggerfahrer, nachdem er den Unterboden mit der Schaufel aufgerissen hatte, den Erdwall zuerst mit einer reichlich mit Kies vermischten Schicht lehmiger Erde, dann mit Unterboden und zum Schluss mit Mutterboden auffüllen konnte. Auf diese Weise entstand ein Gelände, das einer halben Schale ähnlich sah und deren ebene Fläche ich vor allem für Gemüse und Kräuter vorgesehen hatte.

            Dieses Rohplanum war mithilfe des Baggers an nur einem Tag entstanden. Noch bevor der erste Baum und Strauch gepflanzt war, entstand schon allein durch diesen Erdwall eine Atmosphäre des Schutzes, eines wärmenden Kleinklimas, ja bereits ein Hauch von Geborgenheit.

            
              [image: IMG] 
              
                Die letzte Feinarbeit mit der Baggerschaufel, nachdem der Erdwall Schicht für Schicht, vom Kiesschotter bis zum Mutterboden, aufgeschüttet wurde.

              

            

            Vorsicht, Staunässe!

            Doch meine Freude darüber wurde schon nach wenigen Tagen getrübt. Denn nach einem nächtlichen Regenguss hatten sich auf der ebenen Fläche meines zukünftigen Gartens ansehnliche Pfützen gebildet, die auch nicht so schnell verschwanden. Fachleute nennen das Staunässe.

            Um diesen Zustand künftig zu vermeiden, kommt es darauf an, den Unterboden bis zum Ausgangsgestein – an dieser Stelle: Schotterkies – aufzureißen, damit überschüssiges Wasser ungehindert abfließen kann. In meinem speziellen Fall unterrichtete ich Schorsch davon. Der kam mit seinem Traktor und einem großen Pflug und riss die Erde der ebenen Fläche vor dem Erdwall so tief auf, dass das stehende Wasser augenblicklich versickerte. Anschließend schüttete er mit seiner Traktorschaufel noch einmal großzügig Oberboden auf. So wuchs die Mutterbodenschicht auf gut 30 Zentimeter an.

            Auf dem Erdwall säte ich verschiedene Arten von Gründüngungspflanzen, darin enthalten waren Leguminosen wie wilde Wicken, einjährige Lupinen und Erbsen, Kreuzblütler wie Senf und Ölrettich, aber auch Phacelia, Tagetes und Ringelblumen. Außerdem hatte ich aus der Zeit unseres Bühler Gartens noch einige Tüten mit Resten von Gemüse- und Blumensamen. Teilweise war dieses Saatgut schon sehr alt. Doch ich säte es einfach in Reihen an der Südseite des Erdwalls aus mit dem Gedanken: Mal sehen, was davon aufgeht. Es ging fast alles auf: Kopfsalat, Pflücksalat, Rettich und Radieschen, dazu Erbsen, Bohnen und der Kürbis mit langen Ranken, nicht zuletzt die Kapuzinerkresse. Damit war die Erdoberfläche erst einmal gut bedeckt. Die Ebene vor dem Erdwall hatte ich dem Gemüse und verschiedenen Kräutern vorbehalten.
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                Eine Mauer ist ein schlechter Windschutz. Sie verstärkt den Wind und sorgt für Turbulenzen im Garten.
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                Wirksamer ist ein durchlässiges Hindernis, das die Windgeschwindigkeit bereits erheblich verringert.
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                Optimal ist die Verbindung einer frei wachsenden Hecke mit einem Erdwall. Der Wind wird nach oben geleitet und effektiv gebremst.

              

            

            
              WINDSCHUTZ

              Windschutz ist für jeden Garten von entscheidender Bedeutung. Er vermindert die Verdunstung, was den Pflanzen zugute kommt, Wasser und Arbeit spart. Außerdem wird dadurch das aus dem Boden aufsteigende Kohlendioxid nicht weggeweht, sondern steht den Pflanzen für ihre Fotosynthese zur Verfügung. Sie gedeihen dann wesentlich besser. Wo der Wind erheblich gebremst wird, das Erdreich nicht so leicht austrocknet und durchgehend mit Pflanzen bedeckt ist, findet auch keine Erosion statt. Der Boden bleibt lebendig und fruchtbar.

            

            
              Wirksame Windbrecher 

              
                Als Student erfuhr ich in einer Vorlesung von einem wissenschaftlichen Experiment. Man hatte einen Maschendrahtzaun von einem Meter Höhe quer zur Windrichtung aufgestellt und die Geschwindigkeit des Windes von Luv (dem Wind zugewandte Seite) nach Lee (dem Wind abgewandte Seite) gemessen. Das Ergebnis: Erst acht Meter hinter dem Maschendrahtzaun auf der Lee-Seite hatte der Wind wieder die Geschwindigkeit erreicht, mit der er auf der Luv-Seite auf den Zaun aufgetroffen war. Natürlich ist ein Maschendrahtzaun damit noch kein geeigneter Windschutz. Doch dieses Beispiel zeigt, wie ein durchlässiges Hindernis den Wind wirksam bremsen kann, so z. B. eine geschnittene Hecke, besser eine drei- bis fünfreihige Gehölzpflanzung, am besten aber ein mit Gehölzen bepflanzter Erdwall. Eine Mauer wäre dagegen ein denkbar schlechter Windschutz, denn die von der Luv-Seite auf sie treffenden Windmassen werden nur umgeleitet und schlagen sich auf der Lee-Seite umso heftiger nieder.

              

            

            
              Sonnenfalle – Permakultur

              
                Genau diese Erkenntnis machte sich auch Bill Mollison, der Begründer der Permakultur, zunutze. Er kombinierte hufeisenförmig angeordnete Gehölzstreifen, die vor Wind von außen, vor allem von Norden schützen und sich nach Süden der Sonne öffnen. Gehölze, Steine, Erde und Wasserflächen speichern die Sonnenwärme und strahlen sie nachts allmählich wieder ab. Es entsteht ein geschütztes Mikroklima, in dem Pflanzen besser gedeihen und Frucht bringen.

              

            

          

          
            Die Einteilung des Gartens

            Einen Plan zur Gestaltung der Fläche hatte ich noch nicht gezeichnet. Ich hatte zwar ein paar Ideen im Kopf, vieles entstand aber später. Zunächst kam es mir auf die Gehölze auf dem Erdwall an. Und danach fing ich an, das Gartenhäuschen zu bauen. Aber das beschreibe ich in einem anderen Kapitel (1).

            Den Gartenplan (>) zeichnete ich erst in den Wintermonaten 1994/95, nachdem die Gehölze größtenteils gepflanzt waren. Darin legte ich vorerst lediglich einen Sitzplatz vor der Scheune und dem Gartenhaus fest sowie zwei Hauptwege, die durch den unteren Teil des Gartens führen und sich an zwei Stellen treffen sollten, einen Rundweg also.

            Als Abgrenzung hatte mir Schorsch versprochen, zu dem asphaltierten Wirtschaftsweg an der Rückseite einen Zaun zu errichten. An der Süd- und Westseite sollte der Garten durch Wallhecken aus Altholz abgeschirmt werden.
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              STAUNÄSSE

              Staunässe entsteht, wenn das im Boden versickernde Wasser auf eine undurchlässige Schicht stößt und sich dann in der Erde bis an die Oberfläche staut. In einem staunassen Boden ist der Sauerstoff knapp, die Wurzeln der Pflanzen können darin weder wachsen noch sich ausbreiten. Sie beginnen zu faulen.

              Beim Aufreißen des Unterbodens mit einem Bagger oder einer anderen Maschine ist darauf zu achten, dass die bereits bearbeitete Bodenfläche nicht mehr mit schweren Maschinen oder Fahrzeugen befahren wird. Hierzu muss der Baggerfahrer beim erneuten Auftragen des Mutterbodens in Abschnitten arbeiten. Er reißt also zunächst in der Reichweite seines Baggerarms den Unterboden auf und schüttet anschließend den Mutterboden auf dieser aufgerissenen Fläche auf. Nur so kann er eine unbeabsichtigte Bodenverdichtung durch den Bagger vermeiden, wodurch der Bildung von Staunässe wiederum Vorschub geleistet wäre.
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PLAN DES KREATIVGARTENS IM JAHR 2020





	
1. Wallhecke


	
21. Kornelkirsche





	
2. Flieder


	
22. Ahorn





	
3. Apfel


	
23. Linde





	
4. Haselstrauch


	
24. Herbsthimbeeren





	
5. Gemüsebeete


	
25. Holunder





	
6. Kräutergarten


	
26. Himbeeren





	
7. Wildrose


	
27. Johannisbeeren





	
8. Frühbeet


	
28. Pfaffenhütchen





	
9. Scheinquitte


	
29. Felsenbirne





	
10. Apothekerrose


	
30. Eingang Rückseite





	
11. Kräuterarena


	
31. Kompost





	
12. Bienen


	
32. Pergola





	
13. Ilex


	
33. Jap.Weinbeere





	
14. Esche


	
34. Badeteich





	
15. Kartoffelrose


	
35. Lorbeerweidenhecke





	
16. Walnuss


	
36. Rose





	
17. Birne


	
37. Rose Marie-Luise Kreuter





	
18. Stacheldrahtrose


	
38. Rose Mme Plantier





	
19. Rosenlaube


	
39. Eingang Hofseite





	
20. Kirsche


	
40. Konzertmuschel





	
 


	
41. Gartenhaus
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        Bauwerke im Kreativgarten
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          Einer der wichtigsten Grundsätze für einen ökologischen Garten besteht darin, wenig Fläche zu überbauen und zu versiegeln. Aus diesem Grund habe ich das Gartenhaus und die später errichtete Konzertmuschel klein gehalten. Die Beläge der Wegeflächen sind alle wasserdurchlässig.
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              Die nördliche Ecke des Gartenhäuschens: Ein alter Fensterflügel aus meinem Elternhaus kommt hier zu neuen Ehren.

            

          

          Das Gartenhaus

          
            Ein Gartenhaus gehört einfach dazu! Ein ansprechender Grundriss und große Fensterflächen machen aus dem Zweckbau zur Unterbringung der Geräte ein lichtes Atelier, in dem sich nicht nur Pflanzenzöglinge gerne aufhalten.

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Ein Wunsch früherer Gartenplaner bestand darin, zuerst den Garten zu gestalten und dann das Haus in den fertigen Garten hineinzubauen. Bei den meisten, heute überwiegend kleinen Neubaugrundstücken ist dies ein frommer Wunsch, der sich kaum erfüllen lässt. Denn die Bauarbeiten für das Haus, die meist mit großen Maschinen vonstattengehen, würden zwangsläufig den ganzen Garten in Mitleidenschaft ziehen.

          Anders in unserem Kreativgarten. Dort haben wir kein Wohnhaus hineingebaut, sondern nur ein kleines Gartenhäuschen. Und das ließ sich leicht in einen Garten integrieren, in dem bereits der Boden vorbereitet war. Doch auch wenn schon alles bepflanzt gewesen wäre, hätte das unsere Gartenflora kaum beeinträchtigt. Selbst beim Bau der »Konzertmuschel« (>), viele Jahre später, musste ich dafür nur wenige Pflanzen entfernen.

          
            Rückzugsort und Gewächshaus

            Da der Kreativgarten zwei Kilometer von unserem Wohnhaus entfernt liegt, brauchte ich ein Gartenhäuschen allein schon, um die Werkzeuge geschützt unterzubringen. Es sollte aber auch als Unterstand bei Regen dienen und in der Übergangszeit im Frühjahr ein paar Pflanzen beherbergen.

            Auf dem Gelände des neu errichteten Reitsbergerhofs waren größere Mengen von Balken und Brettern gelagert, die aus dem Abbau einiger Gebäude des alten Gehöfts stammten. Schorsch erlaubte mir, für den Kreativgarten so viel zu verwenden, wie ich brauchte. Von diesem Angebot machte ich dankbar und reichlich Gebrauch. Es war inzwischen Winter geworden und bitterkalt. Da ich ohnehin nichts anderes auf diesem neuen Gartengelände tun konnte, begab ich mich ans Bauen. Ich arbeitete mich warm. Anfangs half mir noch mein damals zwölfjähriger Sohn Karsten. Doch dann wurde es ihm zu ungemütlich, er ging in den Kuhstall, um sich aufzuwärmen.

            Außer den Brettern und Balken hatte ich noch drei Fenster aus einem abgebrochenen Wohnhaus, die ich bereits in Offenburg gesammelt hatte. Die plante ich in dieses neue Häuschen mit ein, außerdem einen kleinen Fensterflügel, der noch aus meinem Elternhaus stammt. Im Häuschen sollte es ja hell sein. Darin wollte ich in der Übergangszeit von etwa Mitte März bis Mitte Mai meine im Wohnhaus in Töpfen auf der Fensterbank herangezogenen Gemüsepflanzen aufstellen, vor allem Tomaten. Zum einen, weil der Platz an den häuslichen Fenstern nicht mehr ausgereicht hätte, zum anderen, um sie an einem frostfreien, aber kühlen und hellen Ort noch eine Zeit lang abzuhärten, bevor ich sie ab Mitte Mai ins Freie pflanzen konnte.

            
              [image: IMG] 
              
                Sieben Hohlblockziegel bilden das Fundament, auf dem die senkrechten Pfosten des Häuschens stehen. Diese sind durch Doppelpfetten und einzelne Bretter miteinander verbunden.

              

            

            Planung und Bau

            Die Rückwand des Gartenhäuschens lehnte ich an die bereits vorhandene Scheune der benachbarten Kompostieranlage an. Diese Wand weist nach Westen. So richtete ich eines der Fenster exakt nach Süden, ein weiteres nach Westen aus, dazwischen schrägte ich eine Ecke ab und erbaute eine weitere nach Südwest zeigende Wand mit Fenster, die die beiden anderen Wände miteinander verbindet. Die Tür fügte ich in die Nordwand ein. Der Grundriss des Gartenhäuschens beträgt ungefähr 3 × 3 Meter, wobei es schlussendlich durch die abgewinkelte Wand etwas kleiner geworden ist.

            
              BALKEN UND BRETTER ZUSAMMENFÜGEN

              Für größtmögliche Stabilität: Zwei Bretter umschließen zwei Pfosten (Doppelpfette) an deren Fuß und Kopf. Die nächste Verbindung zu einem anderen, rechtwinklig zum ersten gelegenen, tragenden Pfosten kann nur ein einzelnes Brett sein oder die Doppelpfette muss über oder unter der ersten Pfette angebracht werden.
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                  Der Rohbau mit der ersten, waagerechten Lage Bretter mit ausgesparten Fenster- und Türöffnungen. Auf die erste kommt eine zweite, diagonale Lage Bretter.

                

              

              Das Fundament

              Zunächst einmal schaufelte ich den Mutterboden auf einer Fläche, die größer als 3 × 3 Meter war, gründlich zur Seite. Mit einem kräftigen Balken (einen Handstampfer legte ich mir erst später zu) befestigte ich den Unterboden und ebnete ihn ein. Darauf füllte ich lagenweise Kieselsteine und stampfte wiederum jede Lage einzeln fest. Dann maß ich die insgesamt sechs Eckpunkte aus und setzte an jede Ecke des geplanten Häuschens einen großen Hohlziegelstein – die Steine fand ich ebenfalls auf dem Hofgelände. Ich richtete sie mithilfe der Wasserwaage waagerecht aus. Sie sollten das Fundament bilden.

            

            
              Die Seitenwände

              Eine einfache Möglichkeit, Holzteile oder Holzwände miteinander zu verbinden, bieten sogenannte Nagelbinder – ich mag diese Teile nicht. Ich finde sie hässlich. Mir sehen sie zu billig, zu vorgefertigt, zu fantasielos aus. Deshalb baue ich in meiner eigenen Bauweise, die nicht neu, aber, wie ich meine, schöner und stabiler ist. Wenn ich Balken miteinander verbinden möchte, dann umschließe ich sie an ihrem Fuß und an ihrem Kopf mit je zwei Brettern oder Leisten. Diese Praxis hatte sich schon bei meinem früheren, ebenfalls selbst errichteten Gartenhäuschen im alten Pfarrgarten in Bühl bewährt.

              Bei dem jetzigen Bauwerk machte ich den Anfang, indem ich zwei Balken im Abstand von knapp drei Metern oben und unten mit je zwei Brettern verband. An der Oberseite, also unter dem Dach, nennt man diese verbindenden Elemente auch Unterzüge oder Pfetten, sind es zwei, spricht man von Doppelpfette. Dazwischen nagelte ich weitere Bretter, bis die Wand geschlossen war.

              Ein Nachteil meiner Methode besteht darin, dass sich die Pfetten, die an den Balken in unterschiedliche Richtungen weisen, überschneiden, das heißt, ich muss zwangsläufig die zweite Pfette über der ersten ansetzen. Doch auch das ist nicht wirklich ein Problem. Auf jeden Fall sorgte ich mit dieser Bauweise für größtmögliche Stabilität. So hatte ich schon ein solides Grundgerüst geschaffen, an das ich nun waagerecht Bretter nagelte.

              Natürlich wird eine solche Wand nicht dicht. Gerade bei Abfallholz gibt es hier und dort Absplitterungen und Lücken. Deshalb nagelte ich eine zweite Lage Bretter diagonal über die erste. Das sieht eleganter aus und diese schräg aufgenagelten Bretter machen das Häuschen wesentlich stabiler.
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                  Von Stockrosen umgeben, war das Gartenhaus nach fünf Jahren völlig in den Garten eingebettet. Man könnte meinen, es würde schon seit Jahrzehnten dort stehen.

                

              

              Dach und Boden

              Die hintere Wand des Gartenhäuschens ist zehn Zentimeter höher als die vordere. So entstand ein leicht geneigtes Pultdach. Es besteht aus einer Lage Bretter, die ich mit Nägeln auf den Oberkanten der Wände und den Unterzügen befestigt habe. Auf die Pfetten am Fuß der Wände nagelte ich Bretter als Dielen, zunächst eine Lage längs, darauf eine weitere diagonal, wozu ich jedes einzelne Brett passend zuschneiden musste. Doch dieser Boden ist sehr stabil. Darunter ist ein Hohlraum von 20 Zentimetern entstanden. So ist der Boden von unten gut belüftet. Seine Bretter sind auch nach 25 Jahren nicht morsch.

            

            
              Tür und Fenster

              Für die Tür und die Fenster nagelte ich die diagonalen Bretter einfach über die Aussparungen in der ersten (waagrechten) Lage hinweg und sägte die so vorgegebenen Öffnungen anschließend mit der Stichsäge heraus.

              Bei der Tür verstärkte ich die diagonalen Bretter von innen mit senkrecht darauf genagelten Brettern, bevor ich die Tür komplett herausschneiden konnte. Anschließend versah ich sie mit Türangeln.
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                Drei Fenster bringen Licht ins Garten häuschen. Auf den Ablagen an der Innenseite kann ich im Frühjahr, wenn noch leichte Fröste zu erwarten sind, vorübergehend Pflanzen unterbringen.

              

            

            Die »Inneneinrichtung«

            Im Gartenhaus errichtete ich vor den Fenstern kleine Regale mit zwei Ablagen, die als Stellagen für Pflanzen und sonst als Ablageflächen dienen, darunter lagere ich organischen Dünger, Gesteinsmehl und leere Blumentöpfe. Außerdem baute ich eine Kiste für kleine Werkzeuge und allerlei Utensilien, die zudem als Sitzbank dient. Auch ein Sims, den ich unter dem Dach an der Rückwand anbrachte, ist als Ablage für kleinere Utensilien gedacht.

            Im Übrigen nahmen die Gartenwerkzeuge einigen Raum in dem Gartenhäuschen ein. Meine Frau Gisela schenkte mir einmal zum Geburtstag einen Doppelspind aus Stahlblech, so wie er in den Umkleideräumen des Personals mancher Firmen verwendet wird. Der ist wichtig, weil wir merkten, dass sich immer wieder einmal Mäuse im Häuschen einfanden, die sich dann an so mancher Samentüte gütlich taten und an unserer Arbeitskleidung nagten. Im Blechschrank sind Samen und Kleidung vor den Mäusen sicher.

          

          
            Grün überdacht

            Das Dach des Gartenhäuschens wollte ich begrünen. Hierzu habe ich auf das Bretterdach zuerst Dachpappe genagelt. Später erkannte ich, dass dies eigentlich nicht nötig gewesen wäre. Als Dachbegrünungsfolie diente mir ein großes Abfallstück aus Polyvinylchlorid (PVC). Dieser Stoff reagiert chemisch mit dem Bitumen der Dachpappe. So können Löcher in der Folie entstehen. Um dies zu vermeiden, legte ich auf die Dachpappe ein Vlies, das Bitumen und Folie trennt. Die Erde mischte ich aus lehmigem Unterboden und Sand. Ich brachte sie ca. fünf Zentimeter dick auf, über Wänden und Pfetten etwas dicker.

            Zur Begrünung pflanzte ich drei Herbstsedum (Sedum telephium) in die Mitte des Daches sowie ein paar Dachwurzen (Sempervivum tectorum) an den Rändern mit etwas höherer Erdauflage. Auf der restlichen Fläche streute ich Sprossen verschiedener Arten von Mauerpfeffer und Fetthenne (Sedum acre, Sedum spurium und Sedum floriferum, Sedum album) aus, die ich mit einer Maurerkelle in das selbst gemischte Substrat drückte.

            In den nächsten Wochen musste ich einige Male auf eine Leiter mit der Gießkanne in der Hand hinaufsteigen und gießen. Doch bald hatten die Sprossen Wurzeln gebildet. Ein-, zweimal musste ich das Dachgrün nachbessern, also ein wenig heruntergespülte Erde sowie einige Sedumsprossen ersetzen. Doch bald hatten die Pflanzen einen dichten Teppich gebildet, der keiner weiteren Pflege mehr bedurfte. Leider haben sich die Dachwurzen nicht gehalten und die Herbstsedumpflanzen sind mit den Jahren immer kleiner geworden. Doch sie blühen auch nach 25 Jahren noch immer zuverlässig. Gelegentlich muss ich ein paar Löwenzahnpflanzen sowie Sämlinge von Ahorn und Eschen herausziehen. Sonst brauche ich mich um das Dach nicht zu kümmern.
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                  Nachdem die Sedumpflanzen auf dem Dach einmal eingewachsen waren, brauchte ich mich kaum noch darum zu kümmern. Der Bewuchs hat sich in den 25 Jahren kaum verändert.

                

              

              KLEINE GRÜNE DÄCHER

              Begrünte Dächer schützen das Dach vor starken Temperaturschwankungen wie Frost und sommerlicher Hitze, sie speichern Wasser und entlasten damit die Kanalisation, sie verdunsten Wasser, sorgen für Abkühlung und tragen so zu einem angenehmen Kleinklima bei. Schließlich bieten sie einen schöneren Anblick als Dachpappe. Selbst kleinste Dächer, wie beispielsweise das eines Vogelhäuschens, bieten sich zum Begrünen an. Man braucht dafür ein passendes Stück Folie, ein geeignetes Substrat und Sedumsprossen.

              Der Unterbau

              Während man sich bei größeren Flächen unbedingt für eine gewebeverstärkte, eigens für Dachbegrünungen hergestellte Folie entscheiden sollte, kann man bei kleinsten Dächern einfach einen Folienrest, z. B. von einer Teichfolie verwenden. Die deckt man übers Dach und befestigt sie an den seitlichen Kanten mit Dachpappestiften oder mit einer darüber angeschraubten oder genagelten Leiste.

              Das Substrat

              Für die Dachbegrünung gibt es spezielle Substrate, doch für kleine Dächer kann man ohne Weiteres eine Eigenmischung aus lehmiger Gartenerde und Sand oder feinem Splitt verwenden. Mutterboden und Kompost sind nicht geeignet, weil der darin enthaltene Humus auf dem Dach weiter verrottet und die Substratschicht verringert. Auch werden Humusbestandteile leicht ausgespült.

              Für die kleinsten Dächer reicht eine Substratauflage von drei Zentimetern aus, auf größere Dächer, z. B. das eines Schuppens oder Gartenhäuschens, kann man auch bis zu zehn Zentimeter auftragen, sofern die stützenden Balken und Unterzüge des Gebäudes dies zulassen und das Substrat leicht ist. In diesem Fall empfiehlt sich die Beimischung von etwa einem Drittel Blähton oder man entscheidet sich für ein fertiges Dachbegrünungssubstrat. Auch unterschiedliche Substratdicken sind möglich, indem man das Substrat oberhalb stützender Wände dicker aufträgt, die übrige Fläche aber nur dünn bedeckt.
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                  Sedumsprossen (Sedum album) von vorhandenen Pflanzen schneiden.
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                  Alle Arten von Polstersedum sind geeignet. Man sollte sie bald auf dem Dachsubstrat ausbringen.
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                  Sedumsprossen wie Rasensamen ausstreuen. Eine Maurerkelle eignet sich zum Andrücken der Sprossen.

                

              

              DACHBEGRÜNUNG

              Für die Begrünung mit Substratauflagen bis fünf Zentimeter kommen lediglich Sedumsprossen, also die Triebspitzen von Mauerpfeffer (Sedum acre, S. sexangulare, S. album) infrage. Sofern diese Pflanzen im eigenen Garten wachsen, kann man einfach die Spitzen abschneiden. Es gibt aber auch Firmen, die Sedumsprossen versenden, z. B. die Firma re-natur in Ruhwinkel, Schleswig-Holstein. Von daher bekommt man auch Pflanzen mit extrakleinen Wurzelballen, wie beispielsweise Sempervivum tectorum und einige andere, die sich für Substratdicken über fünf Zentimeter eignen.

              Die Sedumsprossen werden wie Rasensamen auf dem Substrat ausgestreut und angedrückt. Ich verwende dafür eine Mauerkelle. Die ersten zwei bis drei Mal muss eventuell noch mit feiner Brause gewässert werden. Doch die Sprossen bilden schnell Wurzeln und versorgen sich schon bald selbst. Nach wenigen Wochen sind sie zu einem dichten Teppich zusammengewachsen.

              Wer größere Dachflächen zur Verfügung hat oder gar eine intensive Dachbegrünung mit Substratdicken von etwa 20 Zentimeter plant, dem sei empfohlen, sich vorab über die Belastungsfähigkeit des Daches zu informieren. Entsprechende Auskünfte kann man entweder beim Hersteller oder Architekten, eventuell auch beim Baustatiker einholen. Dabei müssen zu erwartende winterliche Schneelasten mit eingerechnet werden. Die Begrünung ganzer Haus- oder Hallendächer sollte man besser den darauf spezialisierten Firmen überlassen, die neben dem Know-how auch über das nötige Equipment verfügen.
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              Aus der Entfernung mutet die Konzertmuschel als rätselhafter Blickfang an.

            

          

          Die Konzertmuschel

          
            Konzertmuscheln als Bühne für musikalische Darbietungen im Freien kannte ich aus den Parkanlagen von Kurorten. Warum nicht etwas Ähnliches in Klein nachbauen, um im Garten ungehört und ungestört musizieren zu können?

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Als Achtzehnjähriger hatte ich einmal einen Gitarrenkurs an der Volkshochschule belegt und einige Akkorde gelernt, mit denen ich die Protestsongs der Achtundsechziger (1968 war ich neunzehn) sowie Lieder von Reinhard Mey begleitete. Mit über sechzig bedauerte ich, dass ich mich in all den Jahren und Jahrzehnten nicht weiter ins Gitarrenspiel vertieft hatte, und begann noch einmal, Gitarrenstunden zu nehmen, diesmal vor allem um das Melodiespiel auf der Gitarre zu erlernen. So saß ich an einem heißen Sommertag im Dachstudio unseres Hauses und übte. Der Schweiß lief in Strömen an mir herab und ich fragte mich, warum ich eigentlich dort oben sitze und nicht draußen auf der luftigen und von Weinreben beschatteten Terrasse übe. Gesagt, getan.

          Doch kaum hatte ich begonnen, kam Gisela und meinte, das könne ich nicht machen, wegen der Nachbarn. Klar, wir wohnen in einem Reihenhaus genau in der Mitte. Unsere Terrassen sind durch Mauern getrennt, aber: »Hinter dem Haus gegenüber rauscht alle halbe Stunde ein Zug vorbei und wir hören ständig den Lärm von der nahe gelegenen Bundesstraße und Autobahn. Was macht da das bisschen Zupfen auf der Gitarre ...«, sagte ich. Ich übte weiter, stellte mir dann aber vor, wie rechts und links der Trennmauer meine Nachbarn sitzen und nicht nur jeden meiner Fehler mit anhören, sondern auch noch von mir genervt werden, wenn ich ein und dieselbe Stelle zehnmal übe und vielleicht noch immer nicht kann. Prompt hatte ich mich wieder verspielt. Nach ein paar weiteren Versuchen gab ich’s auf und ging wieder ins Haus.
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                Ein paar Europaletten, Rundhölzer und Bretter – viel mehr habe ich nicht gebraucht, um meine »Elbphilharmonie« im Miniformat mit guter Akustik zu bauen.

              

            

            Von der Idee zur Umsetzung

            Da kam mir eine Idee: Ich müsste eine Konzertmuschel haben, so wie es sie in vielen Kurorten gibt, nur eben viel kleiner. In dieser Muschel könnte ich mich an einer guten Akustik erfreuen, doch die Töne würden nur sehr gedämpft nach außen, in den Bereich neben und hinter der Muschel dringen. Die Töne einer Gitarre, die nur gezupft wird, wären dann wohl kaum zu hören.

            Unseren Hausgarten hatte ich einige Jahre zuvor mit viel Knochenarbeit neu gestaltet. An ihm wollte ich nichts mehr ändern. Doch im Kreativgarten? Für unseren Badeteich (>) hatte ich die Wallhecke aus Altholz beseitigt und an den westlichen Rand des Gartens verlegt und stattdessen einen lebenden Zaun aus Lorbeerweiden gesetzt. Dadurch hatte ich Platz gewonnen. Nach der Anlage des Badeteichs war noch genug Raum für eine Konzertmuschel im Miniformat übrig. Doch wie konnte ich so etwas selber bauen?

            Als Baumaterial kam wiederum nur Holz infrage. Die alten Bretter und Balken auf dem Hof waren aufgebraucht, doch ich hatte noch ein paar Paletten und einige Bretter lagerten zu Hause in der Garage. Die konnte ich nun bestens verwenden. Ein paar weitere Bretter und Balken musste ich dazukaufen. Doch wie baut man aus Holz ein Gebäude in Form einer Muschel?

            Ich stellte auf jeder Seite zwei Paletten auf, sodass ihre vorderen Kanten im gleichen Winkel nach außen wiesen. Den Abstand der hinteren Enden wählte ich etwas kleiner. Diese beiden hinteren Kanten verband ich mit Brettern als Rückwand so, dass diese Zusammenstellung einen trapezförmigen Grundriss erhielt. Das war noch nicht sehr schwer. Doch wie weiter?

            Mein erster Versuch, mit dem Bau des Dachs annähernd eine Muschelform hinzubekommen, misslang. Das Dach hielt zwar, doch die Optik war unbefriedigend (Gisela nannte sie »Stall von Bethlehem«) und die Begrünung rutschte ab. Nach einem Jahr riss ich den oberen Teil wieder ab, richtete die Seitenwände noch einmal neu aus und ließ mir eine einfachere, aber bessere Konstruktion einfallen. Ich errichtete auf dem vorderen Teil ein leicht geneigtes Satteldach, an das ich nach hinten ein Pultdach anschloss. Auch diese kleinen Dächer begrünte ich (>–27), verzichtete hier aber auf die Dachpappe, sondern deckte das Dach sofort mit Vlies und Folie ab. An einer Wand klettert eine Weinranke, an den anderen Efeu empor.

            Auch die Konzertmuschel ruht auf Hohlziegeln und der Fußboden besteht aus Dielen. Zwei Bänke an der Wand und eine ausgediente Kabeltrommel als Tisch bilden die Inneneinrichtung. Ich habe eine zweite Gitarre in den Garten geholt, auf der ich in Arbeitspausen übe oder einfach so vor mich hin spiele und singe. Gisela hat mir bestätigt: Außerhalb des Gartens hört man davon nichts. Doch in der Konzertmuschel herrscht eine gute Akustik (> Info).

            Die Stege der Paletten habe ich nach innen ausgerichtet. Als Schorsch das sah, bot er mir an, den Innenraum von seinen Leuten verkleiden zu lassen. Doch das hielt ich nicht für nötig. Im Gegenteil: Man sollte ja sehen, mit welch einfachen Mitteln ich diese Konzertmuschel gebaut hatte. Ein anderes Mal besuchte uns ein Bauingenieur. Er fand, dass die gute Akustik ebengerade auf diese Stege und die Hohlräume dahinter zurückzuführen sei, und verglich meine Konzertmuschel mit der Elbphilharmonie in Hamburg. Natürlich war das kein ernst gemeinter Vergleich, doch er wies darauf hin, dass man ja dort auch, wenngleich eleganter, Stege und Pfeiler eingebaut habe, die den Schall brechen. So gesehen habe ich also eine kleine »Elbphilharmonie« im Garten, zumal die ja auch am Wasser, nämlich an unserem kleinen Badeteich liegt.

            
              
                [image: IMG] 
                
                  Zum »Tag der offenen Gartentür« schrieb ich frei nach Mozart »Unsere kleine Gartenmusik« an zwei Wände der Konzertmuschel und dichtete einen Text dazu, den ich mit Gitarrenbegleitung vortrug.

                

              

              AKUSTIK IN DER KONZERTMUSCHEL

              Beim Bau von Konzertsälen oder einer Konzertmuschel geht es darum, unerwünschtes Echo zu vermeiden. Dies erreichen Baumeister und Architekten, indem sie Säulen oder Stelen einbauen, die den Schall brechen. In meiner Konzertmuschel erfüllen die Stege der alten Paletten diese wichtige Aufgabe.
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              Die erste Wallhecke aus Althölzern an der Südseite des Gartens gegen Ende der 1990er-Jahre. Inzwischen ist hier die Lorbeerweidenhecke (>) gewachsen.

            

          

          Gartengrenzen

          
            Ob Erdwall, Hecke, Zaun oder Pforte – erst die Umfriedung machte aus dem offen gelegenen Stück Land einen abgegrenzten, vor Wind und ungebetenen Besuchern geschützten Garten, in dem ich meine Ideen verwirklichen konnte.

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          Jedes Jahr im Herbst oder Frühjahr wird im Vaterstettener Gemeindeblatt »Lebendiges Vaterstetten« bekannt gegeben, dass in einer bestimmten Woche Gartenabfälle abgeholt werden. Was sich daraufhin in vielen Gärten abspielt, ist der reine Wahnsinn! Viele Gartenbesitzer holen dann ihre Laubsauger, Heckenscheren, Motorsägen, Hochentaster und sonstigen mörderischen Geräte aus dem Keller und wüten in ihren Büschen wie die Berserker. Draußen vor den Gartenzäunen türmen sich die Abfälle. Für das Geld der Vaterstettener Steuerzahler sammeln die von der Gemeinde Beauftragten diese Abfälle ein, bringen sie in vielen Fuhren zum Komposthof direkt hinter unserem Kreativgarten, wo alles mit einem hohen Aufwand an menschlicher und maschineller Energie gehäckselt und kompostiert wird. Den fertigen Kompost kann man dann für ein paar Euro eimer- oder wannenweise abholen. Was übrig bleibt, verteilt der Betreiber der Anlage auf seinen Feldern.
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                Aus Ruten der Lorbeerweide (Salix petandra) wuchs eine hohe und dichte Hecke heran. Zwei kräftige Stämme umrahmen die Eingangspforte an der Seite des Hofgeländes.

              

            

            Wallhecke, Totholzhecke, Altholzhecke

            Immerhin ist dieser Kreislauf besser, als wenn alle diese Gartenabfälle in den Gärten oder in den Kaminen verbrannt würden. Dennoch: Eigentlich müsste doch jeder in seinem Garten ein Eckchen für einen sorgfältig aufgeschichteten Reisighaufen haben. Darüber freuen sich Igel, Kröten und manche Vögel, dazu viele kleine Käfer und Lebewesen, die wir oftmals gar nicht wahrnehmen, die aber für unser Ökosystem Garten unentbehrlich sind. Und was das Totholz – ich spreche lieber von »Altholz« – anbetrifft, so muss ich immer an den Landschaftsgärtner Hermann Benjes, den Erfinder der nach ihm benannten »Benjeshecke«, denken, der seine Schilderung über die Anlage derselben mit den Worten abschloss: »... und dann kommen die Vögel und scheißen sich ihre Hecke zusammen!« Etwas gewählter ausgedrückt: Die Vögel setzen sich auf die Äste der Benjeshecke, lassen ihren Kot fallen, in dem sich genau der Samen der Wildpflanzen befindet, den die Vögel zu ihrer Ernährung benötigen.

            Nun hatte Benjes die nach ihm benannte Hecke als Feldhecke mit einer Breite von sechs Metern und noch einem beiderseitigen Saum von je einem Meter gedacht, bei genügend zur Verfügung stehendem Platz sind nach oben keine Grenzen gesetzt. Doch für einen Reisighaufen oder eine Altholzhecke von ein bis eineinhalb Meter Breite findet sich in vielen Gärten ein Platz. Einfach nur Zweige aufzuschichten reicht allein nicht aus. Aus dem Kot der Vögel wachsen nicht immer deren Nahrungspflanzen heran. Die sollte man hier und dort dazupflanzen. Dennoch ist die Altholzhecke eine sinnvolle Maßnahme.

            
              Altholzhecken im Kreativgarten

              Im Garten, auch im 800 Quadratmeter großen Kreativgarten, habe ich nicht genügend Platz für eine sechs Meter breite Hecke, aber doch für eine etwa einen Meter breite Wallhecke. Die errichtete ich mit Gisela, kurz nachdem wir unseren Garten bekommen hatten. Dazu durften wir uns auch Äste und Zweige nehmen, die auf dem benachbarten Komposthof lagen. Außerdem lud ein lud ein Gehilfe von Schorsch einen ganzen Anhänger Obstbaumschnitt vor unserem Garten ab. Aus alledem schichteten wir unsere erste Wallhecke an der südlichen Gartengrenze auf. Obwohl noch nicht ganz fertig, setzten wir uns zu einer Kaffeepause hin und betrachteten unser bisheriges Werk. Kaum hatten wir uns niedergelassen, eroberte ein Schwarm Spatzen unter riesigem Spektakel die Hecke. Unser erster Erfolg! An zwei Stellen stellte ich je einen besonders großen, reich verzweigten Ast senkrecht in die Hecke hinein, er sah aus wie ein kahler Baum. Und prompt ließen sich auch gleich Vögel darauf nieder. Einige Jahre später nisteten regelmäßig Amseln in den Hohlräumen der Hecke.

              Eine weitere Wallhecke errichtete ich einige Jahre danach an der westlichen Grenze des Gartens, am Rande eines kleinen Baumhains, der an das Gelände um die Pferdeboxen unserer Gartennachbarin Steffi grenzt. Auch wenn mir die schnell heranwachsenden Gehölze in unserem Garten beim Schneiden viel Material lieferten, so hatte ich doch Mühe, beide Hecken immer wieder mit neuen Ästen und Zweigen dahingehend zu versorgen, dass deren Höhe einigermaßen gleich blieb. Die Hecken sackten immer recht schnell zusammen. Diese Erfahrung hat meine Meinung bestätigt, nach der eigentlich jeder Gartenbesitzer genügend Platz für seine Gartenabfälle haben müsste.

              Im Jahr 2013 legte ich den Badeteich an. Dazu brauchte ich den Platz an der südlichen Gartengrenze. So entfernte ich die dortige Wallhecke und verstärkte mit dem Material die Hecke an der westlichen Grenze. Statt der Wallhecke pflanzte ich eine lebende Weidenhecke (>).
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                Die hintere Gartenpforte und das Gartenhäuschen von der Rückseite des Kreativgartens aus betrachtet.

              

            

            Gartenpforten

            An der südlichen Gartengrenze richtete ich den Haupteingang in den Garten ein. Zunächst ließ ich ihn offen. Jeder konnte dort ein und aus gehen. Bis auf ein oder zwei kaum erwähnenswerte Vorkommnisse blieb unser Garten von Schabernack und Zerstörung verschont. Verhindern wollten wir allerdings, dass die frei auf dem Hof laufenden Gänse in den Garten kommen, denn die konnten schon einigen Schaden an den Pflanzen anrichten.

            
              Erste Versuche

              Deshalb baute ich aus einigen größeren Ästen eine simple Pforte, indem ich vier dicke, möglichst gerade gewachsene Äste mit Spanplattenschrauben (Spax) zu einem Quadrat zusammenschraubte und diagonal dazu einen weiteren Ast anbrachte. An den dicken oberen und unteren Querästen befestigte ich jeweils Türangeln und grub zwei dicke, gerade gewachsene Äste als Pfosten senkrecht in den Boden ein. Den linken von beiden versah ich mit Türhaken, in die ich dann die Pforte einhängen konnte. Diese Pfosten habe ich bewusst leicht nach innen geneigt eingegraben. So fiel diese Pforte nach dem Öffnen immer wieder von selbst zu. Doch es war klar, dass sie nicht allzu lange hielt. Die Äste wurden nach drei Jahren brüchig, weshalb ich mir etwas Neues einfallen lassen musste. Immerhin hatte diese Konstruktion drei Jahre lang gehalten.

              Bis zum Jahr 2002 führte ein asphaltierter Weg direkt hinter unserem Gelände vorbei ins benachbarte Baldham-Dorf. Um meinen Garten vor ungebetenem Besuch zu schützen, ließ mir Schorsch von einem seiner Leute einen Staketenzaun aus alten Zaunelementen errichten. Dazu gehörte eine Gartenpforte am hinteren Eingang. Doch mit den Jahren wurde auch dieser Zaun morsch und fiel bei einem Sturm um. Eigentlich brauchte ich keinen neuen, da sich die Gegebenheiten geändert hatten. Der Weg hinter dem Garten wurde weiter nach außen verlegt, davor entstanden die Pferdeboxen für unsere neue Gartennachbarin Steffi. Ein Stück dieses Asphaltweges wurde ihrem Grundstück zugeschlagen, den anderen Teil erhielt Stefan, ein Garten- und Landschaftsbauunternehmer, der dort seine Baustoffe lagert. Die rundherum neu aufgestellten Zaunelemente sorgten dafür, dass der Publikumsverkehr direkt hinter unserem Garten wegfiel. Ich spannte einen Draht als provisorische Abgrenzung. Daran entlang zog ich eine Ligusterhecke aus Stecklingen heran.
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                  Durch diese Gartenpforte betrachtet, erscheint der Garten wie ein verwunschenes, geheimnisvolles Paradies.

                

              

              Solide Konstruktion aus Europaletten

              Daraufhin errichtete ich an der Südseite sowie an der Nordseite je eine Gartenpforte aus alten Europaletten. Diese Paletten sind einfach toll zum Basteln! Sie lassen sich ungeheuer vielfältig verwenden. Gott sei Dank konnte ich damals für alle meine Vorhaben genügend Paletten ergattern. Inzwischen ist das leider schwieriger geworden, denn unser Wertstoffhof rückt keine mehr heraus, selbst dann nicht, wenn ich anbiete, sie zu bezahlen.

              Die Schwierigkeit beim Bau einer Gartenpforte aus Paletten ist: Will ich die unteren Stege der Palette, die Klötze, entfernen, weil sie die Pforte zu schwer machen (sie hängt dann auf einer Seite herunter), muss ich einerseits viel Kraft aufwenden, andererseits aber mit viel Gefühl vorgehen. Die Bretter sind mit langen und dicken Schraubennägeln in den Klötzen verankert. Löst man sie mit Gewalt, reißen dabei auch die Bretter schnell mal ein und werden unbrauchbar. Um dem vorzubeugen, treibe ich ein dünnes Stemmeisen vorsichtig von verschiedenen Seiten zwischen Brett und Klotz. So schaffe ich es, die Bretter einigermaßen schonungsvoll von den Klötzen zu lösen. Die langen Nägel klopfe ich sorgfältig um, damit sich niemand daran verletzt.

            

            
              Gut verankert

              Für die Pfosten standen mir leider keine geeigneten Balken aus dem Vorrat des Hofes zur Verfügung. Also fuhr ich zum Holzhandel. Dort suchte ich auch nach den Einschlaghülsen, die man vorher in den Boden treibt, um dann die Pfosten hineinzustecken und mit zwei Schrauben zu befestigen. Doch zu meinem Ärger gab es die dazu passenden Pfosten nur aus kesseldruckimpräg- niertem Holz. Ich wähle grundsätzlich unbehandelte Balken, doch diese sind immer ein paar Millimeter dicker oder dünner als die Einschlaghülsen. Ich nehme dann die Balken mit dem kleineren Durchmesser und befestige sie, indem ich zusätzlich an der Seite Holzkeile in die Hülsen hineinschlage. Eine Notlösung, bei der die Balken durch die Bewegung der Pforte an ihrem Fuß stark belastet werden. Mit der Zeit dringt dort auch Feuchtigkeit ein, das Holz fault und bricht. Dann bleibt nur, ein Stück vom Fuß des Balkens abzusägen und das Tor mit verkürzten Pfosten neu aufzustellen. Allerdings vergehen bis dahin viele Jahre. Irgendwann brauche ich dann mal wieder neue Pfosten.

              Die Einschlaghülsen sind in den Boden mit dem Schotteruntergrund nur schwer einzuschlagen. Ich hebe deshalb die Erde einen Spatenstich tief aus und lockere die darunter liegende Kiesschotterschicht mit der Grabegabel. Erst dann lassen sich die Einschlaghülsen relativ leicht in den Untergrund hineintreiben und sitzen auch absolut stabil. Mit einem Schieberiegel und einem Vorhängeschloss kann ich das Gartentor verschließen.
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                KESSELDRUCKIMPRÄGNIERTES HOLZ

                Im Sägewerk oder in einer Fabrik, die Holzteile anfertigt, kommen die zugeschnittenen Hölzer in einen großen Kessel. Der wird luftdicht verschlossen und dann alle Luft aus seinem Inneren herausgezogen, sodass ein Vakuum entsteht. Anschließend öffnet sich ein anderes Ventil und eine Lösung mit Bor- und Fluorsalzen sowie Chrom-, Arsen-, Kupfer- und Zinkverbindungen strömt herein und dringt ins Splintholz der Holzteile ein, bei Kiefernholz etwas tiefer als bei Fichtenholz. Nach einer längeren Lagerung, bei der die Hölzer trocknen, sind sie gegen Feuchtigkeit und Fäulnis imprägniert. So weit das Versprechen der Holzindustrie. Ich halte nichts von kesseldruckimprägniertem Holz. Auch unbehandelte Holzteile überdauern lange, sofern sie nicht mit der Erde in Berührung kommen. Die Imprägnierung dringt nur wenige Millimeter ins Holz ein. Bei Beschädigung, anhaltender Feuchtigkeit und Erdkontakt hält das imprägnierte Holz kaum länger stand als unbehandeltes. Die austretenden Salze sind schädlich für den Boden und die verrotteten Hölzer können nicht auf normalem Weg entsorgt und schon gar nicht verbrannt werden. Sie sind ein Fall für den Sondermüll!
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              Mein Früh-Hochbeet vereint die Vorteile eines Hochbeets mit denen des Frühbeets, das ich auch mit Fenstern abdecken kann.

            

          

          Besondere Beete

          
            Es muss nicht immer das klassische Grundbeet sein. Durch den Bau spezieller Beete für Gemüse und Kräuter kann man die Anbaufläche erweitern, die Standort- und Bodenbedingungen optimieren und die Erntesaison verlängern.
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